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Wenn Jayce am Morgen erwachte,
dann nie wirklich allein, denn noch bevor seine Augen sich
öffneten, war Rhett bereits da, nicht immer wach, nicht immer
reglos, aber immer da, groß, warm, gefährlich und vertraut, mit
jener stillen, gewaltigen Präsenz, die selbst im Schlaf den Raum
beherrschte, als würde das Bett, das Zimmer und das ganze kleine
Haus an der Grenze des Reviers nur deshalb fest auf dieser Welt
stehen, weil der Alpha-Löwe beschlossen hatte, dass es so sein
sollte.
 
Jayce lag mit der Wange an Rhetts Brust, halb unter der leichten
Decke begraben, halb von dem schweren Arm umfangen, der ihm selbst
im Traum keinen Zweifel daran ließ, wo er hingehörte, und obwohl
Rhetts Griff oft so fest war, dass Jayce mit einem leisen Lächeln
dachte, sein Gefährte fürchte sich insgeheim davor, er könne sich
in Luft auflösen, sobald er ihn losließ, fühlte sich darin niemals
etwas Hartes oder Kaltes an, sondern nur diese tiefe, beinahe
heilige Gewissheit, dass er gewollt war, dass er behalten wurde,
dass es auf dieser Welt wenigstens einen Ort gab, an dem seine
Unsicherheit keine Scham war, sondern etwas, das mit ruhiger Stärke
gehalten wurde.
 
Draußen begann die Savanne gerade erst, sich unter dem ersten
Gold des Tages zu strecken, und das Licht, das durch die offenen
Lamellenfenster hereinsickerte, war weich genug, um den Raum nicht
zu wecken, sondern ihn nur sanft aus der Nacht zu lösen, während
irgendwo in der Ferne Vögel riefen und der Wind über das hohe Gras
strich, als würde er den Tag begrüßen, bevor er ihn über das Land
trug.
 
Jayce atmete ein und roch Sonne auf warmer Haut, Moschus, den
fernen Hauch wilden Fells und jenes tiefe, trockene,
unmissverständliche Etwas, das nur Rhett gehörte und jedes Mal
dafür sorgte, dass seine Brust eng und gleichzeitig weit wurde,
weil sein Körper noch immer auf diesen Duft reagierte, als wäre das
Gefährtenband etwas völlig Neues, als würde jede Berührung aufs
Neue eine Sprache sprechen, die sein Herz erst lernen musste,
obwohl es sie längst auswendig konnte.
 
„Du bist wach“, murmelte Rhett, noch bevor Jayce sich gerührt
hatte.
 
Jayce lächelte in seine Brust hinein. „Vielleicht.“
 
Rhetts Hand glitt langsam seinen Rücken hinab, groß und warm,
und blieb knapp über seinem unteren Rücken liegen, als wäre selbst
diese beiläufige Berührung ein stilles Zeichen von Besitz, das
nicht erdrückte, sondern schützte. „Vielleicht ist keine
Antwort.“
 
„Für jemanden, der gerade erst aufgewacht ist, klingst du
verdächtig streng.“
 
„Für jemanden, der meinen Namen im Schlaf gesagt hat, klingst du
verdächtig frech.“
 
Jayce hob den Kopf so weit, dass er Rhett ansehen konnte, und
fand dessen Augen schon offen, schwer vom Schlaf und trotzdem
scharf genug, um ihn sofort aus dem Gleichgewicht zu bringen, weil
Rhett selbst in solchen stillen Momenten nie einfach nur schön war,
sondern die Art von Mann, die einen Raum veränderte, ohne sich
dafür zu bemühen, mit dunkler Haut, dem kräftigen Körper eines
Jägers, Narben, die in den frühen Lichtstreifen silbern wirkten,
und dieser Ruhe in seinem Blick, hinter der etwas Wildes lauerte,
das nur selten ganz verschwand.
 
„Habe ich das?“ fragte Jayce leise.
 
Rhetts Mundwinkel hoben sich. „Mehr als einmal.“
 
„Das ist peinlich.“
 
„Nein“, sagte Rhett, und seine Stimme war sofort tiefer, fester,
eine jener seltenen Nuancen, die Jayce bis in die Knochen spürte.
„Das ist genau richtig.“
 
Er hätte nicht viel mehr sagen müssen, denn Rhett verstand es
besser als jeder andere, mit wenigen Worten etwas in Jayce
auszulösen, das tiefer ging als bloße Verlegenheit, und Jayce
spürte prompt, wie Wärme seinen Nacken hinaufkroch, während er den
Blick kurz senkte, nur um ihn gleich wieder zu heben, weil er nie
gelernt hatte, sich Rhett wirklich zu entziehen, nicht aus
Unfähigkeit, sondern weil der Alpha ihm von Anfang an beigebracht
hatte, dass Gesehenwerden nichts Grausames sein musste.
 
Rhetts Finger strichen nun langsamer über seine Wirbelsäule,
beinahe gedankenverloren, als würde er prüfen, ob Jayce tatsächlich
da war und nicht nur ein besonders sanfter Traum, aus dem er jeden
Moment aufwachen könnte. „Du hast unruhig geschlafen.“
 
„Nur ein bisschen.“
 
„Jayce.“
 
Es war nur sein Name, aber in Rhetts Mund bekam er Gewicht,
wurde zu etwas, das nicht nachgab, und Jayce seufzte leise, weil
Ehrlichkeit in diesem Haus nicht nur geschätzt, sondern verlangt
wurde, wenn auch niemals grausam.
 
„Ich dachte, ich hätte etwas gehört“, gab er zu. „Draußen.
Vielleicht war es nur der Wind.“
 
Rhett sah ihn noch einen Moment an, zu lange, um daraus bloßes
Zuhören zu machen, und strich dann eine dunkle Locke aus Jayces
Stirn. „Wenn der Wind es wagt, dich aus dem Schlaf zu reißen, rede
ich mit ihm.“
 
Jayce lachte leise, weich und noch rau vom Morgen, und Rhetts
Blick veränderte sich sofort, nicht dramatisch, nicht sichtbar für
jeden, aber für Jayce spürbar wie eine Hand, die sich enger um sein
Herz legte, denn Rhett liebte dieses Lachen auf eine Weise, die ihn
oft selbst zu überraschen schien, als hätte er nie damit gerechnet,
dass etwas so Zartes in ihm einen Instinkt wecken könnte, der noch
älter war als seine Wildheit.
 
„Das würde ich gern hören“, sagte Jayce. „Du und der Wind in
einer Diskussion.“
 
„Es wäre keine Diskussion.“ Rhett beugte sich leicht vor und
rieb seine Nase an Jayces Schläfe, atmete ihn ein, langsam und
gründlich, wie nur ein Gestaltwandler das konnte. „Es wäre eine
Warnung.“
 
Jayce schloss für einen Moment die Augen, weil diese Gesten ihn
immer am schnellsten entwaffneten, gerade wenn sie so mühelos
kamen, und schob seine Hand über Rhetts Brust, wo unter warmer Haut
und festen Muskeln ein Herz schlug, das in den Augen anderer Furcht
bedeuten mochte, für ihn aber seit langer Zeit nichts anderes mehr
war als Heimat.
 
Der Morgen zog sich hin, wie er das hier oft tat, nicht faul,
sondern ruhig, als hätten Zeit und Licht rund um das kleine Haus
eine andere Beschaffenheit angenommen, seit Rhett und Jayce darin
lebten, und schließlich standen sie auf, langsam, noch halb
aneinanderhaftend, denn selbst die ersten Schritte des Tages hatten
bei ihnen etwas von Ritual. Jayce band sich im Bad die Haare lose
zurück, während Rhett hinter ihm stand, nur in einer leichten Hose,
und ihn durch den Spiegel ansah, als wäre das schon genug, um einen
Hunger zu wecken, der nie ganz verschwand. Jayce spürte ihn, noch
bevor Rhetts Hände seine Hüften fanden, und musste lächeln.
 
„Du beobachtest mich.“
 
„Ja.“
 
„Ganz unverfroren.“
 
„Auch ja.“
 
Jayce legte die Bürste beiseite. „Und warum?“
 
Rhett senkte den Kopf an seinen Nacken, ließ sich Zeit mit der
Antwort und küsste ihn zuerst dorthin, wo die Haut am
empfindlichsten war. „Weil du schön bist und in meinem Bad
stehst.“
 
„Unser Bad“, korrigierte Jayce automatisch.
 
„Mein Gefährte.“ Ein weiterer Kuss, tiefer, langsamer. „Mein
Bad.“
 
Jayce schüttelte lächelnd den Kopf, doch sein Atem wurde bereits
flacher, und als er sich ein wenig gegen Rhett lehnte, war da
dieses tiefe, sichere Wissen, dass es ihm erlaubt war, weich zu
werden, weil hinter ihm jemand stand, der seine Weichheit nicht
verachtete, sondern begehrte.
 
Sie frühstückten später auf der kleinen Veranda, von der aus man
weit über das Grasland blicken konnte, wo einzelne Bäume wie uralte
Wächter in der Wärme standen und das Licht inzwischen kräftiger
geworden war. Jayce trank Tee, weil er den bitteren Kaffee nie
mochte, den Rhett bevorzugte, und Rhett aß mit dieser ruhigen
Selbstverständlichkeit, die sogar alltägliche Bewegungen
eindrucksvoll erscheinen ließ, während Jayce nebenbei kleine Stücke
süßer Frucht von seinem Teller pickte und immer wieder das Gefühl
hatte, beobachtet zu werden.
 
„Du starrst schon wieder“, murmelte er schließlich, ohne
aufzusehen.
 
„Ich sehe hin.“
 
„Das ist nicht dasselbe.“
 
„Doch“, sagte Rhett, lehnte sich zurück und musterte ihn offen.
„Wenn ich es tue.“
 
Jayce hob endlich den Blick und musste über sich selbst lachen,
weil er trotz aller Monate, die sie bereits so lebten, unter dieser
Aufmerksamkeit immer noch errötete. „Du bist unmöglich.“
 
„Und du isst zu wenig.“
 
„Das tue ich nicht.“
 
„Jayce.“
 
„Rhett.“
 
Der Alpha zog eine Braue hoch, und allein diese kleine Bewegung
reichte, um etwas in der Luft zwischen ihnen zu verändern. Nicht zu
kippen, nicht unangenehm zu werden, aber dichter, wärmer,
spürbarer, als wäre zwischen ihnen ein unsichtbares Band gespannt,
das bei solchen Spielereien zu schwingen begann.
 
„Iss“, sagte Rhett ruhig.
 
Jayce blickte auf die übrige Frucht auf seinem Teller, dann
wieder zu ihm. „Du klingst, als würdest du einen Befehl geben.“


„Vielleicht tue ich das.“
 
„Schon am Morgen?“
 
„Gerade am Morgen.“
 
Jayce wollte noch etwas erwidern, wirklich, aber Rhetts Blick
lag nun so schwer und dunkel auf ihm, dass ihm die Worte im Hals
stecken blieben, und er griff stattdessen nach dem letzten Stück,
hob es mit einem halb entrüsteten, halb amüsierten Gesichtsausdruck
an und biss hinein. Rhetts Mundwinkel zuckten, fast unmerklich, und
genau deshalb traf es Jayce umso härter, weil dieser Mann sein
Lächeln nicht verschenkte, sondern es verdiente.
 
„Zufrieden?“ fragte Jayce mit vollem Mund.
 
„Fast.“
 
„Fast?“
 
„Komm her.“
 
Jayce stellte die Tasse ab, noch ehe er darüber nachdenken
konnte, und ging zu ihm hinüber, weil dieser Ton etwas in ihm
auslöste, das nicht blind gehorchte, sondern vertraute, und Rhett
zog ihn mit einer Hand zwischen seine Knie, legte den Kopf leicht
in den Nacken und sah zu ihm auf, was bei einem Mann seiner Größe
und Ausstrahlung fast absurd wirkte und gerade deshalb gefährlich
schön war.
 
„Du hast Saft hier“, sagte Rhett leise und strich mit dem Daumen
über Jayces Unterlippe.
 
Jayces Atem stockte, obwohl die Geste harmlos war. „Dann hätte
ich wohl eine Serviette nehmen sollen.“
 
„Zu spät.“
 
Rhett leckte den Tropfen von seinem Daumen, langsam, ohne den
Blick von ihm zu nehmen, und Jayce spürte, wie Hitze sich heiß und
schwer in seinem Bauch sammelte. Es war nicht die Provokation an
sich, die ihn traf, sondern die mühelose Intimität darin, die
Selbstverständlichkeit, mit der Rhett Körperlichkeit nicht von
Zärtlichkeit trennte, sondern beides zu etwas Eigenem machte, zu
etwas, das nur ihnen gehörte.
 
„Du machst das mit Absicht“, brachte Jayce hervor.
 
„Selbstverständlich.“
 
„Grausam.“
 
„Nein.“ Rhetts Hand glitt an seine Taille. „Sehr geduldig.“
 
Der restliche Vormittag verging mit kleinen Dingen, die in ihrem
Zusammensein nie klein blieben. Jayce ordnete Vorräte in der Küche,
öffnete die Fenster weiter, schüttelte die leichten Decken aus und
summte dabei leise vor sich hin, obwohl er das nur tat, wenn er
sich unbeobachtet glaubte, während Rhett draußen Holz neu
aufschichtete, die Veranda kontrollierte und zwischendurch so
regelmäßig hereinsah, dass Jayce irgendwann nur noch den Kopf
schütteln konnte.
 
„Ich laufe dir nicht weg“, sagte er, als Rhett erneut in der Tür
erschien.
 
„Das habe ich auch nicht behauptet.“
 
„Aber gedacht.“
 
Rhett trat ein, langsam, so selbstverständlich, als gehöre ihm
ohnehin jeder Raum, den er betrat, und wischte sich mit einem Tuch
die Hände ab. „Ich denke viele Dinge.“
 
„Das klingt bedrohlich.“
 
„Nur für andere.“
 
Jayce stellte ein Glas ins Regal zurück und drehte sich zu ihm
um. „Und für mich?“
 
Rhett blieb vor ihm stehen, so nah, dass Jayce seinen Schatten
auf der Haut fühlen konnte, und hob eine Hand an seine Wange. Die
Schwielen an seinen Fingern waren rau, die Berührung selbst
unfassbar sanft. „Für dich denke ich an Zuhause.“
 
Jayce musste blinzeln, weil Rhett mit Sätzen wie diesem nie
vorsichtig umging, sondern sie einfach in die Welt stellte, groß
und unverrückbar, und vielleicht lag gerade darin ihre Kraft, dass
er nie so sprach, als müsste er sich für seine Liebe schämen.
 
„Du kannst solche Dinge nicht einfach sagen“, murmelte
Jayce.
 
„Warum nicht?“
 
„Weil ich dann vergesse, was ich gerade getan habe.“
 
Rhetts tiefe, warme Stimme streifte seine Haut wie eine zweite
Berührung. „Dann war es nichts Wichtiges.“
 
Jayce wollte widersprechen, schaffte es aber nicht mehr, weil
Rhetts Mund den seinen fand, zuerst ruhig, beinahe prüfend, dann
fester, wärmer, mit wachsender Forderung, und Jayce gab nach, wie
er es immer tat, nicht weil er schwächer war, sondern weil es sich
bei Rhett nie wie ein Verlieren anfühlte, sondern wie ein Ankommen.
Seine Hände fanden von allein Rhetts Schultern, dann seinen Nacken,
während der Alpha ihn rückwärts gegen die Kante des massiven
Küchentisches drängte, langsam genug, dass er jederzeit hätte
ausweichen können, bestimmt genug, dass kein Zweifel daran blieb,
wer hier führte.
 
„Rhett“, flüsterte Jayce gegen seinen Mund, mehr Atem als
Wort.
 
„Ja.“
 
Es war keine Frage, sondern eine Einladung, und Jayce spürte,
wie sein Puls schneller wurde, wie jede Stelle seines Körpers
plötzlich zu wissen schien, dass sie berührt werden wollte, obwohl
Rhett ihn noch kaum mehr tat, als ihn zu halten. Der Alpha küsste
seine Wange, seinen Kiefer, die Stelle unter seinem Ohr, und jedes
Mal schien sein Atem heißer zu werden, tiefer, rauer, bis Jayce die
leichte Veränderung roch, die unter Rhetts Haut zu leben begann,
jenes unmissverständliche Zeichen, dass die wilde Seite des Löwen
sich rührte, ohne ganz hervorzutreten.
 
„Du riechst zu gut“, murmelte Rhett an seiner Kehle.
 
Jayce lächelte, obwohl sein ganzer Körper bereits bebte. „Das
sagst du ständig.“
 
„Und es wird nicht weniger wahr.“
 
Rhetts Hand glitt an seiner Seite hinab, blieb an seiner Hüfte,
zog ihn näher, bis kein Abstand mehr zwischen ihnen war, und Jayce
legte den Kopf zurück, weil er die Last dieser Nähe brauchte, das
Gewicht, die Wärme, die drohende Kraft, die bei Rhett nie nur
Drohung blieb, sondern in jeder Sekunde die Entscheidung trug,
behutsam zu sein. Dieses Wissen machte ihn mutiger, als er ohne
Rhett je gewesen wäre, und so hob er eine Hand an Rhetts Kiefer,
strich mit dem Daumen über den Bartschatten und küsste ihn nun
selbst tiefer, verlangender, was dem Alpha ein dunkles, kehliges
Geräusch abrang, das Jayce bis in die Knie traf.
 
„Wagemutig“, sagte Rhett.
 
„Bin ich das?“
 
„Bei mir immer.“
 
Jayce errötete wieder, und Rhett küsste ihn sofort, als wolle er
diese Verlegenheit nicht vertreiben, sondern kosten. Die Welt
draußen wurde für einige Minuten klein, bestand nur noch aus warmer
Luft, dem Duft von Holz und Gewürzen in der Küche, dem schweren
Rhythmus zweier Atemzüge und dem langsamen, unaufhaltsamen Steigen
einer Spannung, die sich wie Honig über ihre Haut legte, goldfarben
und süß und gefährlich langsam.
 
Als Rhett schließlich die Stirn an seine lehnte, atmeten beide
hörbar, und Jayce lachte ganz leise, weil es ihn immer wieder
überwältigte, wie einfach es zwischen ihnen sein konnte, wie
mühelos ihr Begehren entstand, ohne Spiel, ohne Zweifel, ohne
Angst, dass einer den anderen im falschen Moment loslassen
würde.
 
„Du siehst zufrieden aus“, murmelte Rhett.
 
„Ich frage mich, woran das liegen könnte.“
 
„An meiner hervorragenden Gesellschaft.“
 
„Natürlich.“
 
„Und daran, dass du es magst, wenn ich dich so ansehe.“
 
Jayce schluckte, weil das stimmte und weil Rhett es wusste.
„Vielleicht ein bisschen.“
 
„Lüg mich nicht an, kleiner Herzschlag.“
 
Jayce liebte es und wurde jedes Mal schwach davon, wenn Rhett
ihn so nannte, auf diese tiefe, dunkle Weise, die aus drei Silben
etwas machte, das zugleich zärtlich und besitzergreifend klang.
„Dann eben sehr.“
 
„Siehst du“, murmelte Rhett. „Schon besser.“
 
Später, als die Hitze des Tages stärker wurde und das Haus in
diese träge, sonnenwarme Stille fiel, die nur vom Rascheln der
Vorhänge und dem Zirpen der Insekten begleitet wurde, lagen sie
zusammen auf der breiten Bank am Fenster des Wohnraums. Jayce hatte
ein Buch aufgeschlagen, las jedoch seit geraumer Zeit dieselbe
Seite, weil Rhett hinter ihm saß, einen Arm um seine Mitte
geschlungen, das Kinn auf seiner Schulter, und in langsamen
Abständen mit den Fingerspitzen über seinen Unterarm strich, als
hätte er nichts anderes zu tun, als Jayce aus der Wirklichkeit
heraus und tiefer in diese kleine, abgeschlossene Welt zu ziehen,
die nur ihnen gehörte.
 
„Du liest nicht“, sagte Rhett irgendwann.
 
„Ich versuche es.“
 
„Und woran scheiterst du?“
 
Jayce legte den Kopf leicht gegen seinen. „An meinem
ausgesprochen ablenkenden Gefährten.“
 
„Ein tragisches Schicksal.“
 
„Fürchterlich.“
 
Rhett schwieg kurz, dann küsste er seine Schläfe. „Dann lass das
Buch.“
 
Jayce schloss es ohne Widerspruch, legte es beiseite und drehte
sich halb in Rhetts Arm, bis er ihn ansehen konnte. „So leicht
lenkst du mich also ab.“
 
„Nur ich.“
 
Jayce lächelte. „Ein bisschen eingebildet.“
 
„Nein.“ Rhetts Blick glitt über sein Gesicht, ruhig, gründlich,
fast ehrfürchtig. „Nur sicher.“
 
Und das war vielleicht das Zentrum von allem, dachte Jayce
manchmal, selbst jetzt, in diesem stillen Mittag zwischen Licht und
Wärme und Haut, dass Rhett niemals halb liebte, niemals halb
begehrte, niemals halb versprach, sondern alles, was in ihm war,
mit einer Entschiedenheit gab, die manch anderen erschreckt hätte,
Jayce jedoch heilte, weil seine eigene Unsicherheit darin nicht
verschluckt, sondern aufgehoben wurde.
 
Er hob eine Hand und legte sie über Rhetts Herz. „Ich liebe
dich.“
 
Der Satz fiel weich zwischen sie, schlicht und ohne Schmuck,
aber wahr genug, um den Raum zu verändern. Rhetts Augen wurden für
einen Moment dunkler, tiefer, und als er Jayces Finger nahm und an
seine Lippen hob, geschah das mit einer Langsamkeit, die beinahe
feierlich war.
 
„Ich weiß“, sagte er. Dann zog er Jayce näher, bis ihre Stirnen
sich berührten. „Und ich werde dich bis ans Ende dieser Welt
behalten.“
 
Es war kein Witz, kein leicht dahingesagtes Versprechen, und
Jayce spürte, wie ein stilles Zittern durch ihn ging, nicht aus
Furcht, sondern aus der schieren Wucht, mit der Rhett empfinden
konnte. Er küsste ihn, lang und tief und ohne Eile, während draußen
das Licht bereits begann, sich zu verändern, goldener zu werden,
reifer, als bereite sich der Tag darauf vor, in Abend
überzugehen.
 
Irgendwann hob Rhett plötzlich den Kopf.
 
Jayce brauchte einen Moment, um aus der weichen Benommenheit des
Kusses zurückzufinden. „Was ist?“
 
Rhett antwortete nicht sofort. Sein Blick lag nun auf dem
offenen Fenster, seine Haltung hatte sich verändert, kaum sichtbar
und doch eindeutig, denn aus dem Mann, der eben noch nur Gefährte
gewesen war, wurde in einem Atemzug wieder Alpha, Wächter,
Raubtier. Seine Sinne griffen weiter als Jayces, tiefer, schärfer,
und der Raum, der eben noch nur voller Wärme gewesen war, bekam
plötzlich Kanten.
 
„Rhett?“
 
Der Alpha stand auf, lautlos trotz seiner Größe, und trat zum
Fenster. Jayce folgte seinem Blick hinaus in das hohe, vom
Abendwind bewegte Gras, sah die langen Schatten, die einzelnen
dunklen Baumkronen und den goldroten Himmel, doch für einen Moment
erkannte er nichts Ungewöhnliches, nur dann, ganz am Rand seines
Wahrnehmens, das jähe Aufflattern eines ganzen Schwarms Vögel, als
wäre unten im Gras etwas gewesen, das dort nicht hingehörte.
 
Rhetts Kiefer spannte sich an.
 
„Bleib drin“, sagte er ruhig.
 
Jayces Herz machte einen harten, kalten Sprung. „Hast du etwas
gerochen?“
 
„Vielleicht.“
 
Dieses Vielleicht klang ganz anders als das am Morgen, härter,
schärfer, und plötzlich erinnerte Jayce sich an die unruhige Nacht,
an dieses vage Gefühl, dass draußen etwas gewesen war, das nicht
Wind gewesen sein mochte. Er stand auf, trat näher, bis seine
Finger Rhetts Rücken berührten. Sofort legte Rhett eine Hand über
seine, drückte kurz zu, ohne sich umzuwenden.
 
„Ist es eine Gefahr?“
 
Rhett sah noch immer nach draußen. „Noch nicht.“
 
Jayce wusste, was das bedeutete. Nicht Entwarnung, sondern
Aufschub.
 
Für einen langen Moment standen sie so da, verbunden durch
Berührung, Atem und jene unsichtbare Linie, die zwischen ihnen
immer gespannt war, selbst wenn Worte fehlten, und als Rhett sich
schließlich doch umdrehte, lag die sanfte Wärme des Nachmittags
noch in seinem Blick, aber darunter brannte bereits etwas anderes,
etwas Älteres, Schärferes, das Jayce nie ganz vergessen ließ, dass
sein Gefährte nicht nur Mann, nicht nur Liebender, sondern auch
Löwe war.
 
Rhett hob Jayces Hand an seine Lippen und küsste die Innenseite
seines Handgelenks. „Heute Nacht bleibst du nah bei mir.“
 
Jayce nickte, obwohl er nicht hätte anders können, selbst wenn
er gewollt hätte. „Als würde ich irgendwo anders sein wollen.“
 
Da glättete sich für einen flüchtigen Augenblick etwas in Rhetts
Gesicht, und er zog ihn an sich, fest, so fest, dass Jayce seinen
Herzschlag hören konnte, schwer und mächtig wie Trommelschläge
unter der Haut.
 
Draußen strich der Wind erneut durch das Gras.
 
Diesmal klang es nicht mehr nur wie Abend.

                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 2 – Der Löwe und sein Herz
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    

In der Nacht schlief Jayce kaum
wirklich tief, obwohl Rhett ihn so eng hielt, dass jeder andere
darin vielleicht Enge empfunden hätte, wo Jayce nur Schutz fand,
denn etwas an der Luft hatte sich verändert, seit sein Gefährte am
Abend so plötzlich still geworden war, diese lautlose, gefährliche
Art von Stillsein, die nicht aus Ruhe entstand, sondern aus
Wachsamkeit, aus gespannter Kraft, aus jenem uralten
Raubtierinstinkt, der unter Rhetts menschlicher Haut nie weit
entfernt lag und sich nun wie ein zweiter Herzschlag durch das Haus
zog.
 
Mehr als einmal erwachte Jayce halb aus dem Schlaf und hörte
nichts als den Wind, das ferne Zirpen der Nacht und Rhetts
gleichmäßigen Atem, doch selbst darin lag ein Unterschied, den
wahrscheinlich nur jemand bemerkt hätte, der ihn so kannte wie
Jayce, denn sein Gefährte atmete ruhig, aber nicht sorglos, und
jedes Mal, wenn Jayce sich in seinem Arm ein klein wenig bewegte,
schloss sich Rhetts Griff fester um ihn, als würde sein Körper
längst auf Bedrohung reagieren, noch bevor sein Verstand sie
benennen konnte.
 
Als der Morgen kam, war das Licht grau und gedämpft, von einer
dünnen Wolkendecke gebrochen, die über der Savanne hing wie ein
Schleier, und obwohl die Luft warm blieb, trug sie einen seltsamen
metallischen Beigeschmack in sich, etwas Trockenes, Fremdes, das
Jayce nicht mochte. Er stand am geöffneten Fenster und blickte
hinaus auf das hohe Gras, das sich im frühen Wind wie eine unruhige
See bewegte, als Rhett hinter ihn trat, groß, still und bereits
angezogen, obwohl der Tag kaum begonnen hatte.
 
„Du bist zu früh wach“, sagte Jayce, ohne sich umzudrehen.
 
„Und du zu nah am Fenster.“
 
Die Worte waren ruhig gesprochen, nicht scharf, nicht grob, doch
Jayce hörte die Schicht darunter sofort, diese feste Linie, die
keinen Widerspruch brauchte, um spürbar zu sein. Er drehte sich
langsam um und sah Rhett an, dessen dunkles Hemd an den Unterarmen
hochgeschoben war, während die ersten Narben an seiner Haut unter
dem Stoffrand hervortraten, blass und alt und ebenso unübersehbar
wie die Macht, die von ihm ausging, selbst wenn er sich nicht darum
bemühte.
 
„Ich sehe nur hinaus“, sagte Jayce leise.
 
„Von hier aus.“
 
Rhett trat näher, legte ihm eine Hand an den Nacken und zog ihn
sanft einen Schritt zurück. Erst dann beugte er sich selbst zum
Fenster vor, atmete tief ein und ließ den Blick über das Land
wandern, prüfend, still, als lausche er nicht bloß auf Geräusche,
sondern auf etwas Tieferes, etwas, das sich im Wind verbarg.
 
Jayce sah ihn an, während Rhett nach draußen blickte, und spürte
wieder diese sonderbare Mischung in sich, die ihn seit dem ersten
Tag an diesen Mann band, denn Rhett war schön, ja, auf die harte,
gefährliche Weise eines Raubtiers, das nie aufgehört hatte, stolz
zu sein, aber Schönheit war nie das Wichtigste an ihm gewesen. Es
war dieses Nebeneinander von Wildheit und Kontrolle, diese
erschreckende Selbstverständlichkeit, mit der er Härte tragen
konnte, ohne grausam zu werden, und Macht, ohne sie auf Jayce
niederzudrücken. Andere sahen in Rhett zuerst den Alpha, den Löwen,
den Mann, dessen Stimme über Leben und Strafe entscheiden konnte.
Jayce sah all das auch. Er war nicht blind. Aber er sah ebenso den
Gefährten, der mitten in der Nacht wach blieb, nur weil ein
unsicherer Wind ihn aus dem Schlaf gerissen hatte, und genau darin
lag vielleicht die tiefste Form von Liebe, die er je gekannt
hatte.
 
„Riechst du es?“, fragte Rhett schließlich.
 
Jayce trat neben ihn. Er schloss die Augen, atmete tiefer ein,
konzentrierter, und suchte zwischen Staub, trockenem Holz, warmem
Gras und der fernen Feuchtigkeit eines schrumpfenden Wasserlochs
nach dem Störgefühl, das ihn seit dem Aufwachen begleitete. „Ja“,
sagte er nach einem Moment. „Aber ich kann es nicht benennen. Es
ist, als wäre etwas verbrannt, ohne dass Rauch in der Luft
liegt.“
 
Rhett wandte ihm nun den Kopf zu, und etwas Dunkles flackerte in
seinem Blick auf, nicht Überraschung, eher Bestätigung. „Genau
das.“
 
Jayce hob die Augenbrauen. „Du dachtest, ich würde es nicht
bemerken.“
 
„Ich dachte, du würdest es bemerken, bevor du es
aussprichst.“
 
Trotz der angespannten Stimmung musste Jayce lächeln. „Das klang
fast wie ein Kompliment.“
 
„Es war eins.“
 
Rhetts Daumen strich kurz unter seinem Ohr entlang, eine
flüchtige Zärtlichkeit, die im gleichen Atemzug Besitzanspruch und
Beruhigung ausdrückte, und für einen winzigen Moment war alles
wieder leicht, bis draußen Hufschläge über den harten Boden
dröhnten und beide gleichzeitig zum Fenster blickten.
 
Ein Reiter kam aus Richtung der östlichen Grenze, schnell genug,
dass das Pferd Schaum vor der Brust trug, und noch bevor Jayce das
Gesicht des Ankommenden genau erkennen konnte, war Rhett bereits an
der Tür.
 
„Drinnen bleiben“, sagte er.
 
Jayce trat sofort einen Schritt vor. „Rhett.“
 
Der Alpha drehte sich in der Tür halb zu ihm um, und sein Blick
war kein eisernes Verbot, aber er war nahe genug daran, dass jeder
andere wahrscheinlich sofort verstummt wäre. Jayce tat es nicht.
Nicht, weil er trotzig war, sondern weil er in genau solchen
Momenten seine eigene Form von Stärke brauchte, die nicht laut
wurde, sondern standhielt.
 
„Ich bleibe nicht im Schlafzimmer eingeschlossen, nur weil
draußen jemand ankommt“, sagte er ruhig. „Ich werde nicht im Weg
stehen, aber ich bleibe hier.“
 
Etwas veränderte sich in Rhetts Gesicht, kaum merklich, doch
Jayce kannte die Nuancen inzwischen gut genug, um das Anerkennen
darin zu sehen. Rhett mochte Dominanz lieben, mochte Führung atmen
wie andere Sauerstoff, aber er liebte an Jayce nicht Gehorsam um
jeden Preis, sondern dass seine Sanftheit Rückgrat hatte.
 
„Im Haus“, sagte Rhett nach einem Herzschlag. „In meiner
Nähe.“
 
Jayce nickte. „Damit kann ich leben.“
 
Der Reiter war einer der Grenzwächter, Neron, ein
hochgewachsener Gestaltwandler mit staubigem Gesicht und einer
angespannten Haltung
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 


 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 


 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                    
                

                
            

            
        

    






